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Stille. Ein Knallen. Ein Mann in
Arbeitskluft lässt eine Teppich-
rolle auf einen Fußboden fallen.
ImBilderscheintSchrift: Leipzig,
2001. Alles auf Anfang.

Dirk B. verlegt Teppiche. Er ist
27, hat Dreher gelernt. Er ist ge-
schieden, muss Unterhalt zah-
len, er hat Schulden. Das Ge-
schäft läuftnicht.Abendssetzt er
sich oft vor den Computer. Dirk
B. wählt sich mit einer Software
von T-Online ins Internet. Es ist
die Zeit, in der Boris Becker für
AOL Werbung macht. Millionen
Menschen laden mit der Musik-
börse Napster Songs herunter. B.
lässt sich von Homepage zu
Homepage treiben. „Hallo, bin
hier gelandet und habe mich ei-
ne Weile aufgehalten. Sehr schö-
ne Bilder“, tippt er im Februar
2001 auf eine Seite, auf der er Fo-
tos aus Ägypten angesehen hat.

Das Internet istwie einweites,
neues Land, das immer mehr
Menschen mit Homepages be-

Spielen oder Windows-Betriebs-
systemen erlaubt ist, spielt da-
mals in diesem neuen Netzland
für viele keine große Rolle. Man
verweist recht offen auf Seiten,
auf denen es Spiele oder Pro-
gramme gratis gibt. Es geht ja ir-
gendwie nur um Links. In Berlin
fordertdieCDUzwarein schärfe-
res Urheberrecht, aber kaum je-
manden interessiert das.

Ein Gymnasiast entwirft
die ersten Code-Zeilen

In Leipzig gibt Dirk B. das Tep-
pichverlegen auf. Manchmal
fehlt ihmjetztGeld fürdieMiete.
Er merkt, dass man im Netz ver-
dienen kann: mit Werbung. Sein
Problem:Erkannnichtprogram-
mieren. Mit den ersten Werbe-
bannern der Saugstube bringt er
esanfangsauf 1.000Euro imMo-
nat. Da mailt ihm ein Gymna-
siast aus Hamburg, dass er eine
Antispam-Software geschrieben
hat, die er über die Saugstube
verteilen möchte. Gern, antwor-
tet Dirk B, und ob er ihm nicht
ein wenig helfen wolle? Bastian
P., ein stiller, bleicher Perfektio-
nist, entwirft erste vernünftige
Code-Zeilen für die Saugstube.
Die Seite wird bekannter.

Um mehr Geld zu verdienen,
braucht Dirk B. mehr Besucher.
Dafür bräuchte er größere Ser-
ver, mehr Platz für das Tauschen
von Filmdateien, von Spielen,
von Musik. Die billigsten Server
stehen in den USA, aber B. kann
kein Englisch und er hat nicht
mal eine Kreditkarte.

Was er allerdings kann: Leute
bequatschen, etwas für ihn zu
tun – auch ohne Bezahlung.

2002meldet sich B. bei einem
Wessi, der Michael heißt und ge-
rade seine Fotoläden im Osten
dichtmachen musste. Er ist in
Techforen zu Hause, er vermit-
telt Platz für Homepages. Dirk B.
überredet ihn,Serverplatz inden
USA zu besorgen.

Die Internetleitungen über-
tragen immer schneller immer
größere Dateien. „Star Wars Epi-
sode II“ kursiert im Mai 2002
sechs Tage vor dem Start in Net-
zen, die Gnutella oder Kazaa hei-
ßen. Täglich werden zu dieser
Zeit 400.000 bis 600.000 Filme
übertragen, schätzen Marktfor-
scher der Firma Divine.

Die Diskussion um das Film-
urheberrecht ist nun im Alltag
angekommen. „Raubkopierer
sind Verbrecher“, plakatiert die
Filmindustrie. Richten sie Milli-
ardenschäden an, wie die Kino-
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ann rauscht noch ein-
mal das ganze Geld an
ihm vorbei, sein Geld.
Der Staatsanwalt nu-

schelt es in denGerichtssaal hin-
ein. Zügig wie ein Bankkassierer,
der Scheine durch die Finger
knistern lässt, die Ziffern, die
Buchstaben fließen ineinander.
Tausend, zehntausend, hundert-
tausend.DerDaumendes Staats-
anwalts gleitet an den Summen
entlang, schiebt sich am Papier

der Anklageschrift herun-
ter. Erhältkurz inne,be-

vor er die Zahl wie
ein paar Cent

Trinkgeld

D

In der ersten Zeit
interessiert sich noch
kaum jemand für die
Rufe nach schärferen
Urhebergesetzen

in den
holzvertäfelten Raum

wirft: Sechs Millionen. Sechs-
hundertfünftausend. Vierhun-
dertneunundsechzig Euro. Und
zweiundneunzig Cent.

Die gesamten Werbeeinnah-
men von kino.to, dem erfolg-
reichsten deutschen Filmportal.
Das es nicht mehr geben darf.

Dem Staatsanwalt gegenüber
sitzt Dirk B., gerader Rücken,
randlose Brille, Hände im Schoß.
Und für einen Moment ist er
nicht der Kämpfer für die Frei-
heit im Internet, zu dem ihn On-
lineaktivisten verklären, er ist
auch nicht der Wirtschaftsver-
brecher, zudemderStaatsanwalt
ihn erklären will. Er ist nur ein
kleiner Mann mit grauen Haa-
ren, der einmal reich war.

Und dann wieder nicht.
DirkB., 39 Jahre alt, elfMonate

Untersuchungshaft, er fixiert
den Staatsanwalt so sehr, als
könnte er ihn wegstarren. Drau-
ßen scheint an diesem warmen
Maimorgen die Sonne. Drinnen
im Saal 115 des Leipziger Landge-
richts rattert der Staatsanwalt
seine Zahlenreihen herunter. Er

ist gerade bei den Ausga-
ben, demGeld, das B.

denkino.to-

Mitarbeitern von
den 6,6 Millionen
auszahlte. Und wenn
das hier ein Film wä-
re,würdedasRattern
leiserwerden,dieKa-
mera würde sich
Dirk B.s randloser
Brille nähern, in den
Gläsern der Brille
würde der Gerichts-
saal verschwimmen,
da wäre Musik, im-
mer lauter.Mansähe
Autoscheinwerfer in
der Nacht: Sein
schwarzer Mercedes
SLAMGröhrt überden
Asphalt Mallorcas, bis
er an seinem Haus mit

dem Pool ankommt.
Das Schlagen einer Auto-

tür. Dirk B. geht nach drinnen,
lässt sich in seinen Lederchefses-
sel fallen, klemmt sich sein
Headset auf die Ohren und
schaut auf einen der beiden Mo-
nitore. In seinen Augen spiegelt
sich das Logo von Skype, wäh-
rend er mit seinen Leuten in
Hamburg, Leipzig und Zwickau
spricht, mit dem Programmie-
rer, den Administratoren. Sie
kümmern sich darum, dass die
Seite läuft, dass neue Kinofilme
reinkommen, die neuesten.

Und wäre das hier ein Holly-
woodfilm, könnteman Teenager
sehen, die „Wickie und die star-
ken Männer“, „Inglourious Bas-
terds“ oder „Männerherzen“ an-
schauen, die aus der Schule kom-
men, den Rechner aufklappen
und „Simpsons“, „Sopranos“
oder „SexandtheCity“aufrufen.

kino.to, bis zu 200.000 Besu-
cher jeden Tag, 4 Millionen
Klicks, eine der 50 meistbesuch-
ten Sites in Deutschland.

Ein Exbulle nimmt
Witterung auf

Die Anfangssequenz würde mit
einem stoppelbärtigen Exbullen
enden, der die Registrierungs-
einträge von Webseiten betrach-
tet, checkt, aufwendie Seiten an-
gemeldet sind. Der Fahnder der
Gesellschaft zur Verfolgung von
Urheberrechtsverletzungen,
GVU, der ermittelnde Arm der
Filmindustrie. Er würde den Na-
men Dirk B. sehen und etwas zu

schmierig lächeln.
Und dann

Schnitt.

siedeln. „Musst du sehen!“, steht
da oft, als läge hinter jedem Link
eine Sensation. Dirk B. hat auch
eine Homepage, er lässt Delfine
über die Seite springenund zeigt
Bilder von Freunden. Beim Sur-
fen stößt er auf eine Kopiertech-
nik namens eDonkey: Filmdatei-
en werden über viele Rechner
verteilt, mal hier, mal da gespei-
chert, zusammen ergeben sie ei-
nen Film. Er meldet eine neue
Seite dafür an: saugstube.de.

Saugstube? Es ist eines derDe-
tails, derenUrsprünge schwer zu
ergründen sind, wenn man ver-
sucht, dieGeschichte vonkino.to
und Dirk B. zu rekonstruieren –
mithilfe von Akten, von Aussa-
gen vor Gericht, von Spuren im
Netz und durch Gespräche mit
Beteiligten, die sich aus Angst
vor Konsequenzen nicht na-
mentlich zitieren lassen. Saug-
stube: Vielleicht dachte Dirk B.
andieTeppichreinigung,mit der
er sein Geschäft beleben wollte.
Oder er spielte darauf an, dass er
da schon Dateien aus dem Netz
zusammensaugte.

Die Frage, ob das Kopie-
ren von Musik,
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Die Nutzer streamen
doch nur. Sie laden die
Filme gar nicht runter
auf ihren Rechner.
Ist das auch illegal?

Umsätze wachsen um die Jahr-
tausendwende. Die Deutschen
gehen nicht seltener ins Kino.

Die Leute, die im Netz Filme
hin- und herschicken, sprechen
von Teilen oder Tauschen. Die
Filmproduzenten sagen: Raub.
Aber kannVervielfältigung Raub
sein? Die Antwort ist strittig, sie
ändert sich, und das ist einer der
Gründe, warum sich aus dem
kino.to-Stoff nicht einfach ein
Actionfilmbauen lässt:Nichtnur
die Akteure entwickeln sich im
Verlauf der Geschichte. Sondern
auch die Regeln, der Rahmen,
vondemabhängt,wasgut istund
was böse.

Die Gesellschaft zur Verfol-
gung von Urheberrechtsverlet-
zungen wird auf die Saugstube
aufmerksam. Um herauszufin-
den, wer die Seite betreibt, müs-
sen die Fahnder sich nur an die
Denic wenden, die Internetad-
ressen mit der .de-Endung ver-
gibt und die Namen und Adres-
sen der Besitzer festhält.

EinenTagnach seinem30.Ge-
burtstag klingeln Vertreter der
GVUund zwei Polizisten beiDirk
B. und durchsuchen seine Woh-
nung.SienehmendenComputer
undmehrere Festplattenmit.

2003 ist in Deutschland ein
neues Urheberrechtsgesetz in
Kraft getreten, das es klar verbie-
tet, Filme im Internet zu verbrei-
ten, deren Rechte man nicht be-
sitzt. Ein Jahr später wird Dirk B.
zu 3.900 Euro Geldstrafe verur-
teilt, weil er illegal Filme wie
„Herr der Ringe – die zwei Tür-
me“ vertrieben hat. Er lernt. Sei-
nenwirklichenNamenwirder in
Zukunft niemehr angeben.

2005 zieht er mit seiner Frau
nach Lloret deMar ans spanische
Mittelmeer, zweieinhalb Zim-
mer. Sie wohnen im Sommer in
Spanien, im Winter in Deutsch-
land. Die Saugstube endet jetzt
auf .to. Die Registrierungsstelle
desKönigreichsTongaveröffent-
licht die Namen der Adressbesit-
zer nicht.

Eine Technik aus den USA,
Cola, Kippen und 500 Euro

Dirk B. hört, dass es in den USA
eine neue Möglichkeit gibt, Fil-
me im Netz zu sehen. Manmuss
sie sich nicht herunterladen,
manspielt siedirektaufderSeite
ab, per Stream. Zusammen mit
dem Programmierer und einem
Webdesigner entwerfen sie An-
fang 2008 die neue Streaming-
Seite. Aus der Saugstube wird
kino.to. P., der Perfektionist aus
Hamburg, bekommt fürs Pro-
grammieren Cola, Kippen und

500Euro.

ImFrühjahr2008gehtkino.to
online.Aufder Seite stehenLinks
zu Filmen und Serien. Im Som-
mer titeltbild.de: „AktuelleKino-
Hits illegal imNetzzusehen“.Der
Ansturm der Nutzer ist groß, die
Server brechen zusammen. Bas-
tian P. programmiert eine stabi-
lere Version. Er nennt sie V2.

Immer wieder melden sich
Konkurrenten bei den Fahndern
der GVU, die Akteure der weit
verzweigten Filmportalszenede-
nunzieren wollen. Was die GVU
aber braucht, sind Beweise, die
Staatsanwälte überzeugen.

Seit die schnellen DSL-Verbin-
dungen die Filme immer ruckel-
freier auf die PCs zu Hause über-
tragen, ist die Zahl der Kino-Be-
sucher zurückgegangen. Teen-
ager, die mit Youtube und
Youporn aufwachsen, zahlen un-
gern fürs Kino. Ein wiederum
verschärftes Urheberrechtsge-
setz verbietet seit 2008 den
Tausch von Privatkopien. Aber
DirkB.undseineKollegensind ja
weiter, sie streamen längst.

Ist das illegal? Wenn Nutzer
dieDateien gar nicht herunterla-
den? Es ist schwierig, der schnel-
len, digitalenWeltmit Aktenord-

Ein Wiener Geschäftsmann
mit Bubi-Face meldet sich bei
Dirk B. und verspricht, er könne
deutlich mehr Werbegeld ein-
streichen, wenn sie kooperier-
ten. Dirk B. macht mit. Die Besu-
cherzahlen steigen, die Werbeei-
nahmen auch. B. kauft ein Haus
in Leipzig, die Familie zieht nach
Mallorca, er bestellt den Merce-
des SL AMG, schwarz,mit dem er
nachts über die Inselstraßen
bläst. Er arbeitet meist vom frü-
hen Abend bis in den frühen
Morgen. Cola, Red Bull, Kaffee.
Tagsüber schläft er.

Wäre die Geschichte von ki-
no.to ein Hollywoodfilm, man
hätte Schwierigkeiten,mit einfa-
chenBildern zuerklären,wiedas
komplizierte System funktio-
niert. Vielleicht so: Auf der un-
tersten Ebene beschaffen Netz-
nerdsmöglichstneueFilme,kna-
ckendenKopierschutzvonDVDs
oder laden sie von anderen Por-
talenherunter.SieheißenUploa-
der, Hochlader. Die Uploader
stellten ihre Filmdateien auf die
Server von Filehostern. Man
könnte sagen: Datenherbergen.
Von der kino.to-Seite werden die
Nutzer zuden Seitender Filehos-
ter geleitet, wo die Filme lagern.

Dirk B. hat wenig Kontakt zu
denUploadern. Er bespricht sich
vor allemmit dem Programmie-
rerunddenAdministratoren,die
die Verlinkungen im System ko-
ordinieren. Wichtig sind ihm
auch die Freischalter: Sie kon-
trollieren die Links, die von ki-
no.to zu den Filmdateien führen,
und geben sie für die Seite frei.
Eine Art Qualitätsprüfung. B.
verbietet Pornografie und russi-
sche Filme – denn in Russland
stehen ja die Server.

Einer der Freischalter ist ein
Ostfriese, einMaurer, der umdie
JahrtausendwendewieDirkB. im
Netz herumsurft und eine
Homepage mit Fantasymalerei-
en und Böhse-Onkelz-Songtex-
tenbetreibt.WennsichdieMitar-
beiter von kino.to in einem Leip-
zigerRestaurant zurWeihnachts-
feier treffenunddort inKorbses-
seln zusammensitzen, fällt der
laute Norddeutsche auf. Bastian
P., der stille, akribische Program-
mierer, kann ihn nicht leiden. Er
hält den Ostfriesen für faul, ob-
wohl der mit seiner Frau bis zu
3.000 Filme am Tag prüft. Der
Freischalter fühlt sich unterbe-
zahlt. Ein Streit schwelt.

Bastian P. hängt dauernd vor
demRechner. „Wenn ichumacht
Uhr ins Kino gehen wollte und
die Seite brach zusammen, das
ging gar nicht“, wird er später sa-
gen. Dirk B. treibt den Wettbe-
werb auf der Suche nach den al-
lerneuesten Filmen an. Die Up-

loader sehen imzen-

tralen System Listen: Welche
Blockbuster fehlennoch?Die Fil-
me selbst interessieren ihn we-
nig.ErgingschonalsTeppichver-
leger kaum ins Kino.

Die Werbung organisiert B.
aus Wien. Manche Werbeein-
blendungen führen direkt in die
Abzockfallen des Wieners. Er
zieht die Fäden eines Scheinfir-
mengeflechts, sagt einer, der für
ihn gearbeitet hat.

Im April 2012, als die kino.to-
Leute in Haft sind, als fünf Pro-
zesse schon zu Ende gegangen
sind mit Strafen von drei Jahren
odermehr, alsmanche schon im
offenen Vollzug arbeiten, da
presst sich der Schauspieler und
Regisseur Simon Verhoeven an
einemtrübenNachmittag auf ei-
nem Podium in einem Berliner
Hotel in seinen Sessel. Es ist der
Tag zum Schutz des geistigen Ei-
gentums.DieFilmwirtschaft lädt
zur Diskussion. Im Publikum sit-
zen „Tatort“-Autoren, die gerade
in einem offenen Brief beklagt
haben, dass ein freies Internet
kein kostenfreies Internet sein
müsse. Es ist ein Treffen der Wü-
tenden. Und Verhoeven ist der
Wütendste, er krallt seine Finger
in die Lehne des Sessels, alsmüs-
se er sich festhalten, damit er
nicht durch die Decke schießt.
Sein Gesicht ist feuerlöscherrot.

Bullshit, ruft der Regisseur.
Er fühlt sich beklaut

Der Mann, der Verhoevens Blut
im Kopf pulsieren lässt, ist ein
Musiker der Piratenpartei mit
langen roten Haaren und einem
Hut, der sagt, dass Kunst nach
Aufmerksamkeit strebt, dass sie
die imInternetbekommt,dasses
zwar keine direkte Honorierung
gebe, dass man aber auf einem
„zweiten Weg“ eine bekommen
könne. Man müsse das System
ändern. In jedem Fall habe das
Netz alle zu Schöpfern gemacht.

„Bullshit“, ruft Verhoeven. Ein
Film, sagt er, der Sohn Senta Ber-
gers, sei ein Produkt, hinter dem
Arbeitsstunden, Biografien, Fa-
milien stehen. Verhoeven hat
„Männerherzen“ gedreht mit Til
Schweiger. Als der Film im Kino
anlief, stand er schon im Netz.
Warum könne man nichts dage-
genunternehmen?„Das Internet
ist kein außerirdischer Raumauf
dem Planet Fantasia“, ruft Ver-
hoeven. Vorsicht, Zensur, warn-
tendie Piraten. „Eshatnichtsmit
Zensur zu tun, wenn wir unsere
Produkte schützen“, sagt Verhoe-
ven. Irgendjemand baut Wer-
bung um seine Filme, seine
Songs und verdient mit seiner
ArbeitGeld. Er fühlt sichbeklaut.

Wäre das hier ein Hollywood-
film, welche Rolle hätte Verhoe-
ven? Der Rächer der Online-Ent-

erbten? Ein Rebell

gegen den Zeitgeist? Oder der
Spross einer untergehenden
Bonzendynastie, die die neuen
Zeiten verpennt hat?

„Wir sind auch gegen kino.to“,
sagt der Pirat. Aber es sei trotz-
demetwas anderes, eineDVD im
Laden zu klauen, als im Netz ei-
nen Film zu kopieren. Welchen
Schaden verursacht eine Kopie?
Und hat nicht die Filmindustrie
Wege gefunden, an den kopier-
ten Filmen zu verdienen, indem
sie Nutzer von Kopierbörsen ab-
mahnen lässt? Wer sind hier die
Helden, wer die Schurken?

IndiesemHotelraumwirdder
Pirat niedergebuht. Aber als ki-
no.to dichtgemacht hat, veran-
stalteten Schüler Schweigeminu-
ten. Hacker haben die Seiten der
GVU und die des Bundesjustiz-
ministeriums angegriffen.

Auf demPodiumder Filmaka-
demie sitzt auch ein CDU-Abge-
ordneter, der dafür plädiert, jun-
gen Leuten, die illegal Filme se-
hen, Warnhinweise zu schicken,
vielleicht per Mail. Aber müsste
man dafür nicht ziemlich genau
nachvollziehen, wer sich wie im
Netz bewegt? Will man das? Ist
Streamen überhaupt illegal?

Damit kommendie nie durch,
sagen sich einige der kino.to-
Leute. Die Ermittler, der Staat,
nie kommen die damit durch.
Sind doch nur Links, Bytes, Bits.

Sommer 2010. Dirk B. trennt
sich von seiner Frau, er hat jetzt
eine neue Freundin und einen
neuen Sportwagen, Audi R8, rot.
Damit fährt er durch Leipzig.

Dannwirdererpresst. Jemand
sagt, erhabeRechnungen,Bewei-
se, die sie hochgehen lassen
könnten. Wer steckt dahinter?
Der Ostfriese?

Dirk B. lässt von seinem An-
walt einenVertragaufsetzenund
übergibtdie formelleVerantwor-
tung an Bastian P., den Program-
mierer. Die Zahlungen laufen
jetzt über Taiwan, wo Bastian P.s
Freundin herstammt. Der Pro-
grammierer erhält 50.000 Euro
imMonat.

Ende2010meldet sichderost-
friesische Freischalter bei den
GVU-Fahndern. Er habe Beweise,
erwolleGeld.Die Filmfirmenbe-
raten. Sie beschließen, zu zahlen.
„Ein niedriger sechsstelliger Be-
trag“, sagt die GVU-Sprecherin.

Am 8. Juni 2011 um 9 Uhr in
der Früh zertrümmert ein Son-
dereinsatzkommandodieVeran-
datürvonDirkB.s LeipzigerWoh-
nung. Er liegt im Bett. Als er die
Augen aufmacht, sieht er mas-
kierte Polizisten.DieMännermit
denMaschinenpistolenüberren-
nen in Hamburg den Program-
mierer, bei einem anderen ste-
hen sie im Schlafzimmer. 13
Menschen werden verhaftet.

Es wären gute Szenen für Hol-
lywood. Aber muss ein Rechts-
staat mit Maschinenpistolen ge-
gen Filmkopierer vorgehen?

Der Programmierer bricht im
Knast zusammen und nimmt
seitdem Psychopharmaka.

1.110.543 Links zu urheber-
rechtlich geschützten Werken.
Die größte Urheberrechtsverlet-
zung, die wir in Deutschland je
hatten, sagt der Staatsanwalt.

Es hätte wie Google oder Face-
book sein können, sagt der Ver-
treterderGVU.Wärekino.to legal
gewesen. Etwas Großes.

„Es ist tatsächlichso,dassman
nicht an andere Arbeiter denkt
und Tontechniker und Schau-
spieler“, sagt der Programmierer
vor seinerVerurteilung.Drei Jah-
re, neun Monate. Ohne Bewäh-
rung. „Ichmöchtemich bei allen
Filmtreibenden entschuldigen.“

Und wenn das hier ein Film
wäre, dann wäre jetzt der Mo-
ment, an dem die Augen ein we-
nig feucht werden könnten.

Alle haben gestanden. Alle au-
ßer Dirk B.

Sein Anwalt dealt mit der Jus-
tiz. Die Justiz braucht Informa-
tionen. Einblicke. Sie feilschen.
Es geht nicht umTeppiche, nicht
um Filme, nicht um Hollywood-
Action. Sondern um Lebensjah-
re. Im Gefängnis.

! Johannes Gernert, 32, ist sonn-
taz-Redakteur. Sein erstes Kino-
erlebnis: „Ronja Räubertochter“
! Dieter Jüdt, 48, arbeitet als Illus-
trator in Berlin. Freut sich auf den
neuen Wes-Anderson-Film

Die Zeiten

des Filmvorführers
........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

kino.to & die Justiz

! Die Seite: kino.to war vom Früh-
jahr 2008 bis zum 8. Juni 2011 on-
line. Zuletzt bot die Seite Links zu
92 aktuellen Kinofilmen, 22.839
anderen Spielfilmen und 7.556 Do-
kumentationen. 2.618 Serien
konnten als Stream abgerufen
werden. Beim Streamen muss der
Nutzer den Film nicht auf seinen
Rechner herunterladen, sondern
kann ihn direkt auf der aufgerufe-
nen Seite abspielen.
! Die Urteile: Am 8. Juni 2011 wur-
den die Betreiber der Seite festge-
nommen. Im Dezember begannen
in Leipzig die Prozesse. Der Seiten-
designer wurde zu zweieinhalb
Jahren verurteilt, ein Administra-
tor bekam drei Jahre, der Server-
beschaffer drei Jahre und fünf Mo-
nate, der Programmierer drei Jah-
re und neun Monate – alle ohne
Bewährung. Derzeit steht der Chef
Dirk B. vor dem Landgericht. Am
nächsten Dienstag geht der Pro-
zess dort weiter.
! Die Nutzer: Ob sich strafbar
macht, wer Filme auf kino.to oder
dessen Nachfolgeportalen an-
sieht, ist umstritten. Mehr dazu
auf: taz.de/kinostreaming

nern voller Papiergesetze beizu-
kommen.

Die Server von kino.to stehen
jetzt in den Niederlanden. Film-
firmen schicken täglich bis zu
100 Beschwerdemails an den
Serverbetreiber. Der kino.to-Ser-
ver wird nach Russland verlegt.

Die GVU-Fahnder chatten,
treffen Informanten und stoßen
auf Spuren zu den Firmen, die
die Werbebanner für kino.to or-
ganisieren, eine führt in dieUSA,
eine nach Spanien. Die Firma
heißt PAD Medianet SLU. Der
Sitz: Lloret deMar. Der Verdacht:
Dirk B. Und Beweise?

Die GVU stellt Strafanträge.
Aber die Fährten verlieren sich
im Netz. Falsche Namen, falsche
Adressen.

kino.towächst. DemProgram-
mierer zahlt Dirk B. einmonatli-
ches Gehalt von 2.500 Euro, Ad-
ministratoren bekommen ähn-
lich viel. Auf der Website steht
weiter, dass man nur eine Link-
sammlung sei, aber in Lloret de
Mar, Hamburg und Leipzig per-
fektionieren Dirk B. und seine
Leute das System, das Filme auf-

saugt und verlinkt.


